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UNachruf des „GBund“
*

Aus Merligen am Thunerſee kommt eine

Trauerbotſchaft, die uns tief bewegt: Profeſſor

Guſtav Tobleriſt geſtorben.
Ein feiner Geiſt iſt mit dem Tode von Guſtav

Tobler erloſchen, eine erleſene Perſönlichkeit aus

unſerer Mitte geſchieden. Der Verſtorbene war

Lehrer der Schweizergeſchichte am Gymnaſium

A Bern unddann an der Berner Univerſität.

And was fur ein Lehrer und Erzieher! Man

frage ſeine Schüler, ſie werden ihn alle mit Be⸗

geiſterung und Verehrung nennen. Frei undſi⸗

cher in ſeinen Anſchauungen, überzeugend und

hinreßend im Worttief verankert im geſchicht⸗

lichen Wiſſen, war er ein Profeſſor, von deſſen

Lehrſtuhl die Lichter ausſtrahlten und von den

Schülern, die um ihn verſammelt waren, ins

Tand hinausgetragen wurden. Es warenihrer

dieledieſer Sörer, die Jugend beider Geſchlechter

drangte ſich zu ihm ins Kolleg, um Kopf und

Herz an ſeinem Wiſſen und ſeinem vaterländi⸗

ſchen Sinn zu entzünden. Seine Lehre undſein

Beiſpiel wirken nach im gegenwärtigen und kom⸗

menden Geſchlecht.
Aus ſeiner Heimat, dem Appenzell, hatte er

den angeborenen Mutterwitz mitgebracht und er

wurzte damit nicht nur ſeine Vorleſungen, ſon—

dern auch die Reden, die er in wiſſenſchaftlichen

undgefellſchaftlichen Veranſtaltungen hielt. Man

freute ſich in dieſen Kreiſen, wenn es hieß, Pro⸗
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feſſor Tobler werde das Wortergreifen, oder er
habe gar einen Prolog, eine Szene oder ein
Spiel für den Abend oder das Feſt verfaßt. Und
nie fand manſich dabei enttäuſcht, immer ſpru⸗
delte rein und echt ſein liebenswürdiger Humor,
der jedermann fröhlich ſtimmte undkeinen ver—
letzte. Ein reicher Schatz von Talent und Gemüt
iſt in dieſen Gelegenheitsdarbietungen des Ver—
ſtorbenen niedergelegt.

Unſere Leſer kennen auch dieſe Seite der Per—
ſönlichkeit des Verſtorbenen. Profeſſor Guſtav
Tobler hat viele Jahre hindurch alle Neuerſchei⸗
nungen auf dem Gebiete der vaterländiſchen Ge—
ſchichte beſprochen, mit vorbildlicher Gewiſſen—
haftigkeit, er wußte auch da immerein Lichtchen
aͤufzuſtecken, das dem Leſer als Wegweiſung
diente In den letzten Jahren ſchrieb er Plau—

dereien für das Feuilleton, in denen die witzigen

Einfälle und Wendungen wie Raketen aufblitz—
ſen Guſtav Tobler war auch in politiſchen Fra⸗

gen, die namentlich in der Geſchichte unſeres
Landes wurzeln, unſer Mitarbeiter, es Jei ins⸗

beſondere an ſeine Betrachtungen zur Bundes—
feier des 1. Auguſt erinnert. Als er uns den

Bundesfeierartikel für 1920 übermittelte, ſchrieb

er dazu, es werde ſein letzter ſein. Er hatte

richtig vorausgeahnt. Wie abgeklärt, tief inner⸗

lich enpfunden und weiſe ausſchauend waren

ſeine Attikel, läuternd und beitend, Guſtav

Tobler war einIdealiſt von hoher Geſinnung,

ein Mannder jedem zu helfen ſich bemühte, der

bei ihm anklopfte. Erſchüttert ſtehen wir vor der

Bahre unſeres ausgezeichneten Mitkämpfers und

Ralgebers, ſein Andenken bedeutet für uns Ver⸗
ehrung und Dankbarkeit.

Ein ſchweres Leiden überfiel ihn und brach

zuſehens ſeine Kraft. Er mußte ſich von ſeinem

Lehrſtuhl und ſeinen Hörern, an denen er ſo treu

hing, verabſchieden. Das waren ihm ſchwere

Slunden Am Thunerſee, in der hingebenden

Pflege ſeiner Familie, verbrachte er die letzten
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Monate,;auf Geneſunghoffte er nicht mehr. Nun
iſt ihm die Erlöſung aus gequälten Stunden ge—
kommen. Den Seinen, die um denGatten, Vakter
und Brudertrauern, unſerherzliches Beileid.

*

Voneinemſeiner Schüler

Wer den Vorleſungen und UebungenProfeſſor
Toblers als Schüler beigewohnt hät, der wird
einen bleibenden Eindruck mit insLeben genom—⸗
men haben. Es warennicht nurdiewiſſenſchaft—
lichen Anregungen, die man von dem Verſtor⸗
benen in reichem Maße empfing, ſondern na—
mentlich auch die Stärke und Geſchloſſenheit ſei—
ner Perſönlichkeit, die auf einen einwirkten und
denen manſich nicht entziehen konnte. Wenn
Tobler ſprach, ſo hatte man das Gefühl, daß er
nicht nur mit ſeinem Stoffeinnerlich verwachſen
war, ſondern daß er ihn mit einem durchaus
eigenen, klaren und lebendigen Geiſt bis ins
kleinſte verarbeitet und ſeine Auswirkungen
nach allen Seiten hin im Augehatte. Nieiſt er
mit Scheuklappen an ſeine Aufgabe herangetre—
ten. Sein ſcharfer undweiter Blick hatte ſtets das
Ganze im Auge. Sowardenn namentlich ſein
großes ſchweizergeſchichtliches Kolleg, das er an
der Berner Aniverſität geleſen hat, ein Muſter
an Klarheit, Gedrängtheit, Zielbewußtheit und
Lebendigkeit. Da gab es keine toten Stellen,
keine Ausflüchte und Belangloſigkeiten. In gro—
ßen Linien ſtand das Ganze da, ſicher gefügt,
überſichtlich gegliedert und fein geordnet, das
Weſentliche vom Nebenſächlichen ſauber geſchie—
den. Unddann der Vortrag, wenigſtens zu der
Zeit, als Tobler noch über ſeine volle Mannes—
kraft verfügte! Das ſprudelte hervor wieein fri—
ſcher Bergbach, das fuhr dahin ineiner erquik—
kenden Lebendigkeit und Saftigkeit, das leuchtete
in allen Lichtern kritiſcher Schärfe und Ironie
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unddas warüberragt von einem köſtlichen, ſou⸗
veränen Humor! Toblerſchreckte nicht vor einem
derben aber treffenden Ausdruck zurück. Er ſuchte
nicht nach Entſchuldigungen, wo ein kräftiges
Wort amPlatze war, undergingnichtvorſichtig
um Gebieteherum,die offenes Viſier und Farbe
verlangten. Das Kompromiſſeln warnicht ſeine
Art, wohl aber das Begeiſtern und das Mit—
reißen, dem ſeine bildhafte, urwüchſige Aus—
drucksweiſe, ſein jugendliches Temperament ſehr
zuſtatten kamen. Die Geſchichtewar für ihn Le—
ben, nicht totes Wiſſen oder Geſchehen. Sie war
für ihn aber auch Bekenntnis, Bekenntnis des
Mannes, undvornehmlich des Schweizers.



Die Keden der Trauerfeier⸗
2

Anſprache von Prof. Dr. Karl Marti.

Hochgeehrte Trauerverſammlung!
Liebe Leidtragende!

Der Stimmung,die unsjetzt zunächſt erfüllt
unter dem Eindruck des großen Verluſtes, den die
Familie, die Freunde und die Wiſſenſchaft durch
den Tod von Prof. Guſtav Tobler erlitten ha—
ben, leihen, ſo dünkt mich, die folgenden Worte
klaſſiſchen Ausdruck, die zur Grundlage des be—
kannten 90. Pſalmes gehören:

Du Herr, dubiſt zu aller Zeit
Und warſt von Ewigkeit her Gott,

Bevor geboren wurden Berge,
Bevor gekreiſt ward Welt und Erdkreis.

Duſchickſtzum Staub zurück die Menſchen,
Sprichſt: Kehrt zurück, ihr Erdenkinder!

Denn tauſend Jahreſind für dich
Ein Tag, ein Geſtern, dasvorbeiiſt.

Duſäſt ſie aus jahraus jahrein,
Sie ſind dem Graſegleich, das nachwächſt:

Am Morgenblühtes, wächſt es nach,
Am Abendwelkt es undverdorrt.

Webſchiffchen gleichen unſere Jahre,
Ein Hauch ſind unſere Lebenstage.

Wenn's hoch kommt,ſind es ſiebzig Jahre,
Und wennmitKräften, achtzig Jahre;

Und ihr Geprahl' iſt Müh' und Unheil,
Es läuft, enteilt, und wir entfliehen.

Lehr' uns, zu zählen unſere Tage,
Daß wirein weiſes Herz einbringen!

(Pſalm 90; Aeberſetzung Duhm.)
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Das iſt Reſignation und Klage über dasall⸗

gemeine Menſqhenſchickſal, daß die Menſchen ſter⸗

den uͤnd wieder zu Staub werden, von demſie

genommenſind.
Aerſolche Klage darf nicht der Grundton blei⸗

ben; es muß zu dem Wortüber die Vergänglich⸗

ken des Meunſchengeſchlechtes das neuteſtament⸗

lche Wort hinzukommen: Wasſichtbar iſt, das

iſt zeitlich; was aber unſichtbar iſt, das iſt ewig.

(J. Kor. 4, 18.)
Daß wir überdie reſignierte Stimmung hin⸗

qauskommen und nicht am Sichtbaren, das ver—

ganglich iſt, haften bleiben, laßt uns vernehmen,

die der ebe enſſchlafene Freünd Prof. G. Tob—

ler ſelber ſein Leben beurteilt hat. Am 2. Januar

19004 am Tagedes Antritts ſeines 50. Lebens⸗

ſahres hat er folgenden Lebensgang niederge⸗

ſchrieben:
Mein Lebensgang.

Ich bin am 2. Januar des Jahres 1855 in

Ilanz (Graubünden) geboren woͤrden, wo mein

Valer Sans Konrad, als Lehrer an einem Pri⸗

vatinſtitut ein kümmerliches Daſein friſtete. Er

ſtammte aus Lutzenberg (Kanton Appenzell),

hatte ſeine Bildung im Fellenbergſchen Inſtitut

Sofwil erworben und verſah, was mir ſpäter

mañche ſeiner Schüler verſicherten, auf eine tüch⸗

tige Weiſe die Schulen in Rehetobel, Wolfhalden

und TeufenEinsezahlreiche Verwandtſchaft lebt

noch heute im Appenzell, lauter einfache Leute,

die as Weber Sandwerker und Bauernſich

durch das Leben ſchlagen. Mögen meine Kinder

nie bergeſſen daß der väterliche Stammbaumſie

zumſchlichten, arbeitenden Volk zurückführt.

Mein Bater wareinherzensguter, charakter⸗

weicher, unpraktiſcher und unſtäter Mann, der

beim beſten Willen es infolgedeſſen nie auf

einen grünen Zweig brachte. Sein Leben war ein

ſtetes Kümmern und Sorgen, aber alle Mühen

hermochten ſeinen fröhlichen, ſonnigen Sinnnicht

zu brechen. Hingegen drückte des Lebens Not
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meiner Mutter, einer geborenen Lutz, eine ge⸗
wiſſe Herbe und Härte auf, die ich, als der
jüngſte, aber nie zu ſpüren bekam.
Im Jahremeiner Geburtzog die Familie nach

St Gallen, und dort habe ich meine ganze Ju—
gendzeit verlebt. Trotz der beſcheidenſten Ver⸗
hältniſſe eine ſchöne Zeit, die vor allem durch die

Liebe der vier Geſchwiſter vergoldet wurde. In

der Muſik vergaß man des Lebens Sorgen, und

in ſtummer Andacht hörte ich den Liedern zu,

die meine ältern Geſchwiſter ſo ſchön zu ſingen
verſtanden. Ich beſuchte von 18611867 die Pri⸗
marſchule am Graben. Vor allem dankbarbin ich
den beiden Lehrern Merk und Hoffmann, die
pflchtgetreu und äußerſt anregend wirkten und
mich ſo zu leiten verſtanden, daß ich gewöhnlich

der Erſte der Klaſſe war. Von 18691874 ge⸗
noß ich den Unterricht in der Kantonsſchule. Hier

üblen den bedeutendſten Einfluß auf mich aus

Franz Miſteli, der uns auf eine wahrhaft ge—

niale Weiſe in die lateiniſche Sprache einführte,

Ernſt Götzinger, der, ohne ſyſtematiſch zu verfah—

den uns dennoch Liebe für die deutſche Sprache
und Literatur beibrachte, und vor allem Johan⸗
nes Dierauer, der wegen ſeiner Sachlichkeit, Ge⸗—

wiſſenhaftigkeit und Änparteilichkeit, mit der er

den Geſchichtsunterricht erteilte, unſere unbe—

grenzte Sochachtung genoß. Sein Unterricht und

ſein Beiſpiel entſchied für die Wahl meines Le—

bensberufes.
Im Frühling 1874 bezog ich für drei Semeſter

die Unverſitãt Tübingen. Ich widmete mich ſpe⸗

ziell der Germaniſtik und Geſchichte. Dasletztge⸗

nannte Fach war vorzüglich vertreten durch Karl

von Noorden, deſſen Seminarleitung geradezu

glanzend war und Leonhardvon Kugler,einlie—

benswerter Mann mit feinem Vortrag. Hingegen

waren die beiden Germaniſten, der ſteife Adal⸗

bert von Keller undderlächerliche Profeſſor Hol⸗

durchaus veraltet und entſetzlich langwei—
ig.



— —

Ein friſches geiſtiges Leben wehte dagegen in

der jungen Univerſität Straßburg, die ich im

Herbſt 1875 für zwei Semeſter beſuchte. Der Ger⸗

maniſt Wilhelm Scherer, der Philoſoph Laas,
die Hiſtoriker Karl Weizſäcker, Hermann Baum—

gartner und PaulScheffer-Boichorſt, der Geo⸗—
graph Gerland übten auf mein Denken, Wiſſen
und Fühlen einen machtvollen Einfluß aus. Je⸗

der beſaß ſeine beſondern Vorzüge, alle aber

hatten das gemein, daßſie ſich für die Studenten

intereſſierten und ſie in öftern Einladungen zu

ſich ins Haus zogen.
Meine Studienſchloß ich in Zürich ab, woich

zwei Semeſter zubrachte. Meyer von Knonau und

Georg von Wyß warenhier meine unvergeßlichen

Lehrer.
Im Frühjahr 1878 beſtand ich dort das Gym⸗

naſiallehrerexamen, nicht gerade glänzend, mit

der zweiten Note, im Herbſt des gleichen Jahres

das Doktorexamen, ebenfalls nur mit der zwei⸗

ten Note.
Das Jahr1879 brachte ich bei meinem Bruder

in Stultgart zu, und dort hatte ich das Glück, in

perſönlichem Verkehr mit Friedrich Theodor von

Viſcher und in ſeinen unvergleichlichen geiſtvollen

Vorlragen mannigfache Anxegungen zuerhalten.

Im Frühjahr 1880 wurdeich als Lehrer der
Geſchichte und der deutſchen Sprache am neuge—

gründeten ſtädtiſchen Gymnaſium in Bern an—
geſtellt Im Jahreé 1887 habilitierte ich mich an

der Aniverſilat für Schweizergeſchichte, und im

Jahre 1806 verließ ich infolge meiner Wahl zum
Profeſſor die mir liebgewordene Stelle am Gym⸗
naſium.

Alles in allem: Ich bin ein Glückskind geweſen.

Ich beſaß brave,ſchlichte Eltern, treue Liebe ver⸗

dand mich zeit meines Lebens mit meinen Ge—

ſchwiſtern, vorzügliche Lehrer leiteten meinen

Weg. VonKrankheiten blieb ich bis jetzt ver⸗

ſchont, und das Glück geſtattete mir, mich dem⸗

ſenigen Berufe zu widmen, der mir angepaßtiſt.



— —

Ambeſten aber meinte es das Schickſal mit mir

in der Wahlmeinerallzeit getreuen, liebevollen,

beſorgten Gattin, der vorzuglichenMutter mei—

ner Kinder Mitihrer Hand gewannich Schwie⸗

gereltern, deren Tuchtigkeit mir vorbildlich war,

deren anhaltende, ſelbſtloſe Liebe mein Lebens⸗

glück bauen half, und denen mein Herz in uner⸗

ſchütterlicher Treue zugetan bleibt. G. Topler.

*

Alles in allem, ich bin ein Glückskind gewe⸗—
ſen.“ Ein Glückskind?! Wirklich? ſo fragen wir,
oder haternicht doch zu früh ſich glücklich geprie⸗

ſen, da vo r dem Tode niemandglücklich zu prei⸗
ſen iſt? Aber er hat dies Arteil über ſich nicht ge⸗

andert, ſo ſehr er ja Zeit und Gelegenheit dazu
hatte, ſo klar ſein Geiſt ſah und ſo überlegt ſein

Verſtand war bis zu Ende. Er hat das Urteil

ſtehen laſſen, und er würde auch jetzt, da der Tod
als Erlbſer an ihn herangetreten iſt, es ſicher—

lich beſtätigen: Ja, ein Glückskind! Natürlich

nicht im Sinneinesgleichgültigen, oberflächlichen

Glückskindes, ſondern in dem Sinn, den der

reife, überlegte Mann mit dieſem Worte verbin⸗

det Gewiß! Alles in allem, wenn auch nicht in

ſedem: ein Glůckskind! Er würde mit dem Pſalm⸗
dichter ſagen: Das Losiſt mir gefallen aufs
lebliche, mir iſt ein ſchön Erbteil geworden

(Pſalm 16,6)
Wir haben, um das zuverſtehen, nur ſeinen

Lebensgang“ zu ergänzen und weiterzuführen

bis zu ſeinem letzten Lebenstag. Wie manches

wãre noch beizubringen ſchon für die Zeit, die

vor dem Datumſeiner Niederſchrift liegt: ſeine

großen verdienſtvollen wiſſenſchaftlichen Leiſtun⸗

genvon denen er in ſeiner großen Beſcheidenheit

nt keinem Worteſpricht, von denen aber nachher

don kompetenteſter Seite die Rede ſein wird;

ſeine glanzende Lehrbegabung,die ſich ſchon von
Anfang bei ihm zeigte, ſo daß er bei ſeiner

Wahl ans Berner Gymnaſium 1880 als 25jähri⸗
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ger junger Doktor einen hochangeſehenen Mit—
bewerber aus dem Feldſchlug!

Ich will mich nur beſchränken auf die Jahre
von 1904 an. Sie machen zwei Drittel der Zeit
ſeiner 2jährigen Profeſſur aus; esiſt keine
lange Zeit, aber es kommtnicht auf ihre Länge,
ſondern auf ihren Inhalt, nicht ſo ſehr auf die
Erfahrungen, als auf die Leiſtungen an. Und
reich iſt ihr Inhaltund groß die Lei—
ſtungen.
Beginnen wir mit der mehr äußerlichen Ar—

beit, ſo weiß die Philoſophiſche Fakultät und die
ganze Aniverſität, insbeſondere jeder Rektor
jener Jahre, was Tobler als Dekan, langjähri—
ger Rektoratsſekretär und Archivar der Univer—
ſität für unſchätzbare Dienſte geleiſtet hat, wie er
mit nie verſagender Promptheit und Exaktheit
alle Geſchäfte erledigte, für das Wohl der Ani—
verſität ſorgte und gerne ſeine gewandte Feder
für ihre Ehre in Bewegung ſetzte und ſo auch
tapfer und ſiegreich in den leßten Jahren einen
bekannten Kampfausfocht.

Seine Hauptleiſtungen liegen aber auf dem
Gebiete der Wiſſenſchaft, die er als ein Meiſter
der Rede in Wort und Schrift vertrat. Was er
als einer der gefeiertſten Lehrer unſerer Univer—
ſität ſeinen Zuhörern geweſen iſt, wird bei dieſen
unvergeßlich bleiben. Ihm waraberauch ſein
Fach, die Schweizergeſchichte, nicht nur ein ge—
lehrtes Fach, das er wie kein Zweiter beherrſchte;
ihm war die Schweiz als Vaterland ans Herz
gewachſen, und alles lag ihm daran, das Ver—
ſtändnis unſerer Geſchichte in ſeinen Zuhörern zu
erwecken und die Liebe zu unſerem Lande zu ent—
zünden. Neben dieſer gausgezeichneten Lehrtätig—
keit ging großeſchriftſtelleriſche wiſſenſchaftliche
Arbeit einher, und dazu fand er noch Zeit, jede
neue Publikation auf dem Gebiete der Schweizer⸗
geſchichte mit kundiger Feder und ſicherem Arteil
anzuͤzeigen. Daneben hatervortrefflich ſeine
Schüler in das wiſſenſchaftliche Arbeiten einge—
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führt, und es war ihm eine lebhafte Freude, daß
gerade in den letzten Jahren ſo manche wert—
volle und tüchtige Doktordiſſertation aus ſeiner
Schule hervorging. Und zuletzt noch die Rieſen⸗
leiſtung, die er mit ſeinem Freunde, Profeſſor
Dr. ReSteck, zuſammen in die Hand nahm: Die
Vorbereitung und Herausgabe der „Aktenſamm—
lung zur Geſchichte der Berner-Reformation“.
Das warſeine letzte Sorge! Noch am Donners⸗
tag, zwei Tage vor ſeinem Tode, hat er die Kor—
rekturen geleſen. Wie zu ſeinem Vaterland, hatte
er auch zur Kirche der Reformation innere Be—
ziehung; darum lag es ihm ſo ſehr am Herzen,
dieſe Akten herausgegeben zu ſehen, und wie
gerne hätte er die Vollendung ihres Druckes ge—
ſehen! Auch äußerlich hat er die Beziehungen zu
der Sache der Reformation nicht abgebrochen:
Solange ſein Gehör es ihm geſtattete, nahm er
gerne deil an den Gottesdienſten mit der Ge—
meinde; war ihm das unmöglich geworden, ſo
öffnete er am Sonntag die Fenſter, um durch
den weihevollen Klang der Glocken Sonntags—
ſtimmung in ſein Herz hineinbringen zu laſſen,
und zuleßt, in den Tagen der Ruhe amſchönen
Geſtade des Thunerſees, hat er neben anderer
Lektüre ſich auch in das griechiſche Neue Teſta—
ment vertieft. Wie für das Vaterland, ſo hat
ſein Herz ſtets warm für das Chriſtentum ge—
ſchlagen.

Dieſe tiefe innere Verbindung mit dem Evan⸗
gelium hat ihm auch geholfen, aufrecht zu bleiben
in den ſchweren Erfahrungen, die ihm im Leben
nicht erſpart blieben. Wohl war er überhaupt
nie der Meinung, daß das Lebenſich ſtets im
lieblichen Sonnenſchein abſpiele, und daß Krank⸗
heit, Leiden und Sterben im Widerſpruch zu der
Beſtimmung des Menſchen ſtehen. Abererſt dieſe
innerechriſtliche Ueberzeugung hat ihm die Kraft
verliehen, über dieſe Erlebniſſe Herr zu werden.
Als korperliche Schwäche überhand nahm, und
der Körper den hohen und geſunden Kräften des
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Geiſtes verſagte, hat er mit Hiob geſprochen:
Nachdem wir von Gott Gutes empfangen haben,
ſollten wir das Böſe nicht auch annehmen?
Schwer waren ihm auch die Verluſte im Ver—
wandten- und Freundeskreiſe; es ſchmerzte ihn
der Tod ſeines geliebten Verwandten, des Ban—⸗
kiers Burkhart, und der Tod ſeines befreundeten
Kollegen Profeſſor Morf, mit denen beiden ihn
enge Freundſchaft verband. Sehr nahe aberiſt
ihm der raſche Tod ſeines lieben Sohnes Hans
geworden, der in der Ferne von der Grippe da—
hingerafft wurde. Dahater ſich mit ſeiner Gat⸗—
tin und ſeinen Kindern in die Wege Gottes ge—
funden und das Schwere überwunden in der
Ueberzeugung und im Vertrauen: Was Gott
tut, das iſt wohlgetan, und darum befiehl dem
Herrn deine Wege und hoffe auf ihn, er wird's
wohl machen. So haterauch tapfer, klaren Gei⸗
ſtes und ohne Klage, umgeben und getragen von
der Liebe ſeiner Gattin, ſeiner Tochter und ſeiner
Söhne, dem eigenen Tode entgegengeſehen, der
ihn als der erwartete Erlöſerereilte

Kommtes bei den Lebenserfahrungen haupt⸗
ſächlich darauf an, wie wir ſie hinnehmen und
überwinden, ſo brauchen wir auch angeſichts all
des Schweren, das dem lieben Freundenicht er—
ſpart blieb, ſein Urteil;: „Ich bin ein Glückskind
geweſen“ nicht zu beanſtanden; in einem Sinne,
an den er ſelber kaum gedacht hat, aber dürfen
wir es kräftig beſtätigen: Er iſt ein Glückskind
geweſen, ein Bringer von Glück und ein Verbrei—
kber von Freude in jedem Kreiſe, in dem er ver⸗—
kehrte. Sein goldener Humor, ſein treffender
Witz brachte Sonnenſchein und Freude vor allem
in ſeinen trauten Familienkreis, aber auch in
jeden Freundeskreis. Wo erſich einfand, da
ſtrahlte und ſprühte ſein Geiſt und verbreitete
wohltuendes Licht und Fröoͤhlichkeit.

Wiralle trauern, daß dieſe reiche Quelle der
Liebe, des Glücks und der Freude verſchwunden
iſt; wir verſtehen den Schmerz der Gattin, der
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Kinder und des Bruders, weil wir ihn von Her⸗

zen teilen Die Philoſophiſche Fakultät hat mich

ausdrücklich beauftragt, auch hier ihrem tiefge⸗

fühlten Beileid Ausdruck zu geben. Aber nur das

Sichtbare iſt verſchwunden, das Unſichtbare, ſein

Geiſt, bleibt, lebt und wirkt weiter im Dank und

in der Liebe der Seinen, in der Verehrung der

Freunde, in dem Dank der Wiſſenſchaft und in

der Hut Gottes. Es iſt heute der Hochzeitstag,

wo der Grund zum Glücke der Trauerfamilie ge—
legt wurde Mögeder Abſchiedstag durch die Er—

innerung an jenen ſchönen Tag und alles, was

der liebe Verſtorbene euch geweſen iſt, verklärt

werden. Reich war der Inhalt ſeines Lebens,

groß ſeine Leiſtungen. Alles in allem,eriſt doch
An Glückskind geweſen, und im Blick auf ſein

Leben und Sterben dürfen wir ſagen: Das Los

iIt ihm gefallen aufsliebliche, ihm iſt ein ſchön
Erbteil geworden.

Nachruf von Profeſſor Dr. Richard Feller.

Sei es einem Schüler geſtattet, dem dahin—

gegangenen Lehrer und Gelehrten ein Wort des

Dankes nachzurufen.
Vor Mahren kam Guſtav Tobler aus der

Oſtſchweiz nach Bern, unvertraut mit dem Land

und ſeinen Leuten, nur mit dem Verlangen, nütz⸗

ch zu wirken Bern nimmt die von außen kom⸗

men? nicht mit gaſtlich offenen Armen auf. Ihm

aber iſt Bürgerrecht in jedem Sinn zuteil gewor⸗

den Köſtlich war der Preis, köſtlicher die Mühe,

mit der er gewonnen war. Wohlbeſaß Tobler die

anmutige Gabe, die andern den Genuß des Da—

ſeins gibt und die Herzen gewinnt. Er hat ſich

nicht darauf verlaſſen, ſondern nach der Pflicht

e und darüber hinaus ſich Aufgaben ge⸗

wählt.
Sechzehn Jahre wirkte er am Gymnaſium,

vierunddreißig an der Hochſchule; neun Jahre

crug er die Laſt der Doppeltätigkeit an beiden



— —

Anſtalten. Am Eymnaſiumunterrichtete er zuerſt
Deutſch und Geſchichte, ſpäter nur noch Geſchichte.
Auch die, denen dieſe Stufe noch ein Mußiſt,
ließen ſich willig von ihm lenken; denn er ver—
ſcheuchte aus ſeinem Kreis das graue Schul—
geſpenſt und verlieh der Stunde einen Wert, dem
auch der Gleichgültige ſich nicht entziehen konnte.
Obwohldas, waser bot, feſt und geſchloſſen um
ſeiner ſelbſt willen dazuſtehen ſchien ſo handhabte
er doch den Unterricht beſtimmt undſicher als
Vorbereitung für das Studium ander Hochſchule,
und man war gehoben, wenn manimleichten
Fluß ſeiner Rede die geraden Linien des Denkens
erkennen durfte, die nach fernen Zielen wieſen.
Manchenhater ſo auf eigenen Grund undeige—
nes Denkengeſtellt, man wußte nicht wie. Gerne
beugte ſich ihm das trotzig ungebärdige Geſchlecht
der Gymnaſiaſten; denn es liebte ihn. Vir bonus
dicendi peritus: wir fühlten es und wurdenfroh,
wennwirſeiner dachten. Auch ihn erquickte dies
gute Verhältnis; war er doch ein Freund der
Jugend; ſeiner Schüler Treiben, ſein tägliches
Sinnen. Er tat ſich nur genug, wenn er lebendig
vom Menſchen zum Menſchen wirken konnte. Das
war ihm ſo ſehr Bedürfnis, daß er ſpäter etwa
als Hochſchullehrer bedauerte, wie anders der
Abſtand zu den Sörern geworden ſei, wie wenig
er nun von ſeiner Schüler Leben und Trachten
wiſſe. Freilich liegt es in der Natur der Dinge,
daß die Hunderte, die ſich in ſeinen Sörſaal
draͤngten, ihm nicht ſo nahe treten konnten, wie
einſt ſeine Gymnaſiaſten. Aber wenn er den Lehr⸗
ſtuhl beſtieg wenn der Zug der Begeiſterung,
der durch ſein Weſen ging, in ſeiner Rede wider—
klang, wenn es in ſeine Hand gegeben war,all
das, was ſein hochgeſtimmtes Gemüt für ſein
Volk in Freud und Leid empfand, in die Herzen
der Zuhörer zu tragen, die Flammezu entzün—
den, da wurdees offenbar, daß das Herrliche, das
die Naturin ihn gelegt hattehier erſt ſeine Er—
füllung fand. Es war ſein Platz. Und wer ihn
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gehört, trug nicht nur Erhebung, ſondern einen
klaren Begriff von unſerem Staat, ſeinen Ein—
richtungen und ihrem Wandel im Wechſel der
Zeiten davon.
Im Seminarlehrte er, was anderGeſchichte

lehrbar iſt: Tatſachen feſtſtellen und verbinden,
das verborgen Wirkendeé aufſpüren, den Sinn für
das Bedeutende und Sprechende ſchärfen, den
Geiſt einer Zeit erfaſſen, Abgründe aufdecken, die
der Blick nicht gern ermißt. Enger warhier der
Kreis, um ſo größer unſere Hingabe; denndieſe
Stunden lebten von ſeinem Leben, waren ganz
auf ſeine Perſon geſtellt, die das Beiſpiel gab,
was für dieſes Fach angeboren ſein muß. Einem
ſolchen Lehrer konnten wir nur eines und doch
ach! ſo viel wünſchen, gute Geſundheit, auf daß
uns keine dieſer Stunden ſtillen Wachſens ent—
gehe. Was wußten ſeine Hörer, wieviel er oft
vorgeben mußte, damit ſie wie aus leichter Hand
geneßen konnten! Sie ahnten nicht, welche Schat—
den ſchon das aufrechte Haupt umſchwebt hatten,
und nahmenfür Rüſtigkeit, was tapferer Verzicht
auf Leidhaftigkeit war. Schon als er auf dem
Gymnaſium unſer Lehrer war, umgab ihn der
Ruͤf großen, angeſtrengten Schaffens. Und doch
üͤberraſchte es uns, als er einſt plötzlich für einen

Aufenthalt im Suden ausſetzen mußte; dennnicht

zu entſpannen ſchien die Kraft, die täglich ſich

verjüngte.

VonVielem ſpracher ſeinen Schülern, nurnicht

von ſeinen vielen Schriften. Man mußteſie ſu⸗

chen; man ſtieß auf ſie, wo manſie nicht ver—
mutete, und enddeckte erſtaunt, daß dieſes Leben,

das ſo ganz der Lehre hingegeben ſchien, ein
weites Daſein im Schrifttum unſerer Geſchichte

ſhrte Die Fulle der großen und kleinen Arbei—
en, mit denen er den Kreis unſeres Wiſſens er—

weiterte, kann hier nicht durchgangen werden.

Rur dasſei herausgegriffen, was für den Ge—

lehrten und den Menſchen zeugt. Die entſagende

Dienſtwilligkeit, die er der Jugend entgegen⸗



brachte, kam auch der Wiſſenſchaft zugut. Früh
übte er dieſe Tugend, indem er das ergriff, was
andere gerne meiden: die Arbeiten der Fach—
genoſſen zu verfolgen, zu ſichten und zuſammen⸗
gefaßt der Gelehrtenwelt zu bieten. Seit 1885
gab er in Jaſtrows Jahresberichten die Ueber—
ſicht über die ältere ſchweizergeſchichtliche Litera—
tur und meiſterte durch Jahre die anſchwellende
Maſſe. Er vertauſchte eigenes Schaffen gegen er—
müdende Kleinarbeit, wo der Kieſel wie der
Edelſtein gewogen und weitergegeben werden
muß. Und wennſich der Welt die Erinnerung an
den begeiſterten Redner eingeprägt hat, ſo ge—
ziemt es ſich an dieſer Stätte, des ſtillen Vorbilds
zu gedenken, das er damit den Opferfähigen un—
ter den Jüngern der Wiſſenſchaft hinterlaſſen
hat. Doch erſättigte ihn ſolche Leiſtung nicht. Der
Zauber ſeines Weſens, der ſo mancher flüchtigen
Stunde Reiz verliehen, lebt nur noch mit den
Lebenden: bleiben aber wird, was er für Berns
Vergangenheit getan. Zehn Jahreſetzte er an die
Herausgabe von Diebold Schillings amtlicher
Berner⸗Chronik; die Wahrheit dieſer umſtritte⸗
nen Staatsſchrift ſteht in den Noten, mit denen
er ſie begleitete Sein Entgelt war der Dank der
Wiſſenſchaft. Er war berufen, Berns Chroniſten
und Geſchichtſchreiber in der Feſtſchrift von 1891
zu ſchildern Im Archiv deshiſtoriſchen Vereins,
im Berner⸗-Taſchenbuch, in den Neujahrsblättern
Bernsliegt zerſtreut, was er ſonſt in Berns Ge⸗—
ſchichte erforſchthat.Zwei Epochen zogen ihn be—
ſonders an: das fünfzehnte und dasachtzehnte
Jahrhundert; Berns Aufſtieg zur Macht und die
Blüte des Patriziats; berührten ſie doch ſo Vie—
les, was in ihm lebendig ſtrömte. Sein Geſchmack
erfreute ſich am buntbewegten Bilde jener Zei⸗—
ten; ſein Geſchichtsſinn erprobte ſich an den
großen Fragen, die in Bern entſchieden wurden;
ſein Humorlegte ſich mit Behagen die Verkehrt—
heiten von Menſchen und Dingen, das Kraus—
aͤlltäglicheder Vergangenheit zurecht. Er hat das
alte Bern geſchildert in ſeinen Schrullen, wie in
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den edeln kräftigen Geſtalten der Brüder Tſchar—
ner. Als ihm einſt nach einem Vortrag überdie—
ſes Bern ein Mann aus altem Bernerſtamm mit
den Worten dankte, auf dieſe Würdigung ſeiner
Vaterſtadt habe er Jahre und Jahrzehnte ge—
wartet, ſo freute ihn das mehr als mancher Bei⸗—
fall, der laut zu ihm drang; dennerfühlte, er
war heimiſch geworden. Er fühlte es auch aus
der Bereitwilligkeit, mit der ſich ihm wie die
Herzen, ſo auch die Familienſchreine öffneten und
ihm ihre Briefe, Aufzeichnungen und Erinnerun⸗
gen hergaben.

AmAbendſeines Lebensging er mit ſeinem
Freunde Steck an die Herausgabe der Akten zur
Geſchichte der berniſchen Reformation 15211532.
Die läng vorbereitete Sammlungerſcheint in
Lieferungen ſeit 1918; ſie ſchöpft einen wichtigen
Abſchnitt unſerer Geſchichte aus. Und wenn er es
ſchon nicht wahr haben wollte, er hoffte doch, den
Abſchluß zu erleben. Dieſe Genugtuung iſt ihm
verſagt geblieben, verſagt auch der Genuß einer
wohlverdienten Muße, die uns neue Früchte ge—
bracht hätte.

Im Dienſte anderer iſt ſein Leben dahin—
gegangen.

Dankesworte der Univerſität

geſprochen vom Rektor, Prof. Dr. Schultheß.

Verehrte Leidtragende!
Verehrte Trauerverſammlung!

Wennauch Profeſſor Guſtav Toblerin aller—
letzter Zeit, wo der gebrechliche Körper dem alle—
zeit regſamen Geiſte die Mitwirkung verſagte,
nicht mehr dem Lehrkörper der Hochſchule ange—
hörte, ſo wollen wir doch die leibliche Hülle des
Entſchlafenen den Flammen nicht übergeben,
ohne uns darüber Rechenſchaft zu geben, was er
unſerer Hochſchule geweſen iſt. Auch andieſer
Stelle den ſchwergeprüften Hinterbliebenen die
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tiefgefühlte Teilnahme an ihrem ſchweren Ver—
luſte auszuſprechen und dem Entſchlafenen Dank
zu ſagen für ſein Wirken an der Hochſchule, iſt
uns eine Ehrenpflicht und ein Herzensbedürfnis
Ganz abgeſehen von ſeiner hervorragenden

Tätigkeit als Gelehrter und als Lehrer von
Gottesgnaden, gehörte Profeſſor Tobler ſeiner
geliebten Hochſchule mit Leib und Seele an.
Richt nur nahm eres mitden Pflichten ſeines
Berufes ernſt, ſondern ihm war das Blühen und
Gedeihen der Hochſchule als Ganzes eine wirk—
liche Herzensſache. Fünfzehn volle Jahre, von
1902 1916, leiſtete er ihr als Rektoratsſekretär
eine wahre Unſummeentſagungsvoller, nützli—
cher Arbeit, unermüdlich tätig von früh bis ſpät,
immerhilfsbereit, allezeit freundlich gegen je—
dermann undtreu gegen ſich und ſein Amt, wie
denn dieſe unentwegte Treue einer der hervor—
ſinendſien Züge in ſeinem ſchönen Charakter⸗—

ild iſt.
Nicht weniger große Verdienſte erwarberſich

als Verwalter des Univerſitäts-Archivs, das er
erſt begründet, in nicht raſtender Arbeit gemehrt
und mit ſorgſamer Hand geordnet hat. Füralle
dieſe zeitraubende Kleinarbeit können wir ihm
nicht genug danken. Sie war ihm ſo ſehr ans Herz
gewachſen, daß er ihr auch treu blieb, als die
Reihe an ihn kam, die höchſte akademiſche Würde
zu bekleiden. Er ſchlug ſie beſcheiden aus, um wei—
terhin als Rektoratsſekretär und treuer Verwal—
ter und Mehrer des Archivs der Hochſchule zu
dienen.

Durch dieſen ausgezeichneten Gemeinſinn, ſein
unermüdliches Wirken für das Ganze, ſein mann—
haftes Eintreten für das Gute und Rechte,ſei—
nen Kampfgegen alles Unedle und Gemeine hat
er der Hochſchule unſchätzbare Dienſte geleiſtet
und uns ein nachahmungswürdiges Vorbild hin—
terlaſſen. Als äußeres Zeichen unſeres innigen
Dankes legen wir den verdienten Lorbeerkranz
auf ſeine Bahre.
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Profeſſor Guſtav Toblers Wirkſamkeit wird in

den Herzen der Hochſchullehrer Berns unvergeſ⸗

ſen ſein und mit unvergänglichen Lettern in die

nder Aa Matéèr Bernensis eingezeichnet

eiben.

Guſtauy Tobler.

Als nun von deinen Freunden einer nach dem andern

Dos Erdenland verließ, nach Anbekannt zu wandern,

Dapflegteſt jeweils du evregt empor zu fahren:

Ich möchte doch ein Stück Erinnerung bewahren!

Ich war ja Freund undließ mit ihnen oft vor Zeiten

In ſpruhendem Geſpräch die Stunden mir entgleiden.

Wie war das ſchön, dies friſche Nehmen, Geben,

Schenken,

In kluger Wechſelrede nochmals nachzudenken

Was uings geſchah, was rings die weite Welt
durchzittert,

Wasdieſen froh gemacht, was jenen jäh erbittert,

Die ſchoöne, junge Saat von ſproſſenden Gedanken,

And en grauſen Krieg, woalles ſchien zu wanken!

O dannerſt freut ich mich an freudigem Geſchehen,

Konnt ich verwandte Luſt in andern Augen ſehen!

Ddannerſt fand ich Troſt in traurig dumpfem
Dämmern,

Fühlt ich dieſelbe Not in andern Herzen hämmern.“

Sodaͤchteſt du und ſchriebeſt Worte zum Gedenken,

Am vVieler Sinnen auf Verſtorbene zu lenken. —

Nunbiſt du ſelbſt dem Freundeskreiſe jäh
entſchwunden,

UAnd dauernde Vergangenheit ſind jene Stunden,

Wo du mit uns in heiterem Geſpräch und Witze,

Bald jugendlich bewegt voll ſcharfer Geiſtesblitze,

Bald ſachlich ernſt erwägend, prüfend und bedenkend

Das Weligeſchehn beſprachſt, ſtets aus dem Vollen
ſchenkend.

Runiſt's an uns, die Schüler dir und Freunde waren

Erinnerung zu wecken aus vergangnen Jahren. —
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Noch ſeh ich dich in leichtbeſchwingtem Jugendſchritte
Und frohen Auges eilen nach der Schüler Mitte.
Und was du brachteſt, was dein Inneres durchwühlt,
Warplaſtiſch dargeſtellt, lebendig durchgefühlt.
Begeiſtert hobeſt du empor der Menſchheit Sterne;
Was Mutiges geſchah in weiter Zeitenferne,
Wer Schönem ſich geweiht, wer Großes unternommen.
Dasiſt durch dich für uns in helles Licht gekommen.
Und wenndich auch die Luſt, zu wiſſen, zu erfahren,
Neugierig ſtets bewegt in langen Forſcherjahren,
WarderGeſchichte tiefſter Sinn für dich doch immer,
Daß neues Leben wecke des Vergangnen Schimmer,
Dem Heimatdienſt geweiht, der Heimat eng

verbunden,
Warſt du doch frei genug, zu fühlen auch die Wunden
Der andern Völker, ihre Qualen, ihre Sorgen,
Und immer ſpähteſt du nach neuem Menſchheüts—

morgen.
— DerJugendſchritt verſchwand, die kranken Tage

kamen,
Die dir wohl Kraft und Schlaf, doch nie die

Schwingen nahmen
Des hellen Geiſtes, der in lebensfriſchem Funkeln
Bis an ſein Ende nie ſich dauernd ließ verdunkeln.
Mit gütigem Humorſahſt du der Menſchheit Irren
Und mit Begeiſterung der Starken Seele ſchwirren;
Und ſelbſt als Todesnot in Qualdich niederdrückte,
Ein fernes, helles Licht die Seele dir beglückte.
Heutꝰ denk ich, was vor kurzem du mir noch

geſchraeben:

„Stets vorwärts über Gräber geht ein tapfres
Lieben.“

V. M.Züricher.

—


